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	Als Gilbert Maron in dieser Nacht seinen letzten Gast vor seinem Haus verabschiedete, konnte er nicht ahnen, daß es tatsächlich für alle Zeiten der allerletzte sein würde.


	Der grauhaarige Wissenschaftler blickte dem beleuchteten Fahrzeug nach, wie es in einer engen Kurve verschwand.


	Das Haus lag einsam auf einer Felsenklippe am Mittelmeer. Schwarz wie Tinte war die endlose See. Ein frischer Wind wehte dem Franzosen ins Gesicht.


	Gilbert Maron verschloß das Tor und kehrte in das nun stille Haus zurück, in dem er allein lebte.


	Schwer klappte die Tür ins Schloß. Er legte den Riegel vor und prüfte, ob alle Fenster verschlossen waren. Plötzlich ging das Licht aus - wahrscheinlich ein Kurzschluß.


	Gilbert tastete sich durch das Dunkel. Im großen Eßzimmer gab es einen Kamin und eine Glaswand über die ganze Front. Von hier aus konnte man die Terrasse und das Meer überblicken.


	„Guten Abend, Professor Maron“, sagte da eine Stimme aus der Dunkelheit.


	Der Professor erstarrte.


	Diese Stimme! Das konnte nicht sein. Sein ganzes Leben lang hatte er sie nicht vergessen können.


	Die Vergangenheit holte ihn ein.


	Vor sich sah er schemenhaft die Umrisse einer Gestalt. Gilbert Marons Augen weiteten sich und er war außerstande, ein Wort über seine Lippen zu bringen. Lediglich ein unartikuliertes Gurgeln brach aus der Tiefe seiner Kehle.


	„Ja, ich bin's, Professor.“


	„A-r-m-a-n-d?“


	 


	●


	 


	„Ja.“ Armand Roussy war seit zwanzig Jahren tot.


	Narrte ihn eine Halluzination? Waren das Anzeichen eines beginnenden Wahnsinns? War sein Unterbewußtsein mit der schrecklichen Tat, die er begangen hatte, niemals fertig geworden?


	Wie Blitze lebten die unheimlichen Szenen vor seinem geistigen Auge wieder auf.


	Eine Versuchsstation… ein kleiner, tief unter der Erde liegender Betonbunker… schmale Schlitze mit einem Spezialglas ermöglichten einen Blick über eine kahle, zerklüftet aussehende Landschaft…


	Die Bilder kamen und gingen in rascher Folge.


	Das Zentrum, wo die Bombe gezündet werden sollte. Direkt auf dem Erdboden. Der Bezirk war abgesperrt. Ein strahlend blauer Himmel spannte sich über das Versuchs-Atoll. Die winzige Vulkaninsel war überwachsen von Korallenbauten. Ein öder Fleck inmitten des Pazifischen Ozeans.


	Gilbert Maron preßte die Augen zusammen. Die Bilder, die aus seiner Erinnerung aufstiegen, wurden farbiger, intensiver.


	Eine Bodenmulde. Dort lag die Bombe - mit einem Knopfdruck auszulösen. Dann Nacht. Die letzten Stunden vor dem großen Versuch, der neue Erkenntnisse bringen sollte zur Entwicklung noch besserer, noch furchtbarerer Waffen. Eine letzte Inspektion. Niemand wußte davon. Nur Gilbert Maron, Atomphysiker aus Paris, und sein um zehn Jahre jüngerer Meisterschüler Armand Roussy. Der sah aus wie ein junger normannischer Held, mit breiter Brust, athletischem Körperbau, einem markant ausgebildeten Gesicht.


	Armand lachte und Gilbert Maron dachte: Dieses sinnliche Maul, ich kann es nicht mehr sehen.


	Groß erschien das Gesicht vor ihm.


	Ein neues Bild.


	Armand Roussy taumelte, schlug die Hände vor das Gesicht. Aber es war zu spät für eine Abwehrbewegung. Das Betäubungsgas traf ihn voll und er stürzte. Feuerrote Wolken quollen auf. Ein alles vernichtender Blitz, der den Himmel in zwei Hälften zu teilen schien. Gilbert Maron hockte im Bunker. Eine Technikergruppe beobachtete die Instrumente und Aufzeichnungsgeräte.


	Niemand vermißte Armand Roussy. Ein fingierter Telefonanruf. Professor Maron hatte ihn entgegengenommen. Mit einem Wasserflugzeug, der einzigen Verbindung mit den bewohnten Inseln, wurde Roussy noch in der Nacht abgeholt.


	Von diesem Tag an wurde er nie wieder gesehen.


	Niemand wußte, daß sein Körper in der Flammenhölle entfesselter Atome eliminiert worden war.


	Niemand kam auf die Idee, daß Professor Gilbert Maron ein Mörder war.


	Ein ehrenwerter Mann wie er - ein grausamer Verbrecher? Das paßte nicht zusammen. Außerdem hatte er überhaupt kein Motiv.


	Aber es gab eines. Doch dies kannte nur Gilbert Maron.


	 


	●


	 


	Zwanzig Jahre lag dies zurück.


	Alle Welt nahm damals eine raffinierte Entführung an, die nie aufgeklärt werden konnte. Allmählich geriet Armand Roussy in Vergessenheit. Neue Sensationen füllten die Spalten der Zeitungen.


	Die Zeit war auf der Seite von Gilbert Maron. Er hatte alles längst verdrängt. Aber nun kehrte die Vergangenheit auf eine Weise zurück, die ihn lähmte. Sekundenlang flackerten die Bilder wie angestrahlte Lichtbildfetzen vor ihm auf, und er war unfähig, seine Gedanken und Überlegungen zu kontrollieren.


	Ein Windstoß streifte sein erhitztes Gesicht. Abstoßender Geruch schlug ihm entgegen. Er registrierte, daß die Glastür zur Terrasse weit offenstand. War es der Wind vom Meer, der ihm diesen eigenartigen Geruch ins Gesicht wehte? Den Geruch nach Salzwasser und Seetang?


	Gilbert Maron wollte schreien. Aber er konnte nicht. Doch selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte es keinen Sinn gehabt. Hier in dieser Abgeschiedenheit lebte kein Mensch, der ihn hätte hören können.


	Der Geruch nach Seetang war so penetrant, daß es ihn schüttelte.


	Etwas klatschte in sein Gesicht. Er wurde nach vorn gerissen und prallte gegen die dunkle, nach Tang und Meer riechende Gestalt.


	Vor Angst und Grauen verlor er das Bewußtsein.


	 


	●


	 


	Was in dieser Sommernacht passierte, davon wurde niemand Zeuge.


	Am nächsten Morgen klingelte das Telefon in dem Haus am Meer. Aber niemand hob ab. Trotz der selbstgewählten Einsamkeit hielt Gilbert Maron regen Kontakt mit der Umwelt. Seine Freunde besuchten ihn oft, und er telefonierte regelmäßig mit ihnen.


	Diese Tatsache brachte den Stein ins Rollen.


	Der Anrufer, ein Gast der gestrigen Party, gab sich nicht damit zufrieden, daß Gilbert nicht abhob. Er informierte einen Freund, der nur etwa zwanzig Autominuten von dem Haus entfernt wohnte. Der machte sich auf den Weg und kam um die Mittagsstunde dort an. Er fand das Haus verlassen und von innen verschlossen vor.


	Niemand meldete sich auf sein Klingeln.


	Daß Maron um diese Zeit nicht in seinem Haus sein sollte, konnte er nicht verstehen. Der Professor hatte einen festumrissenen Tagesablauf.


	Gerard Piscard entdeckte, daß die große Glastür zur Terrasse halb offenstand. Der Dreißigjährige, der in einem landwirtschaftlichen Forschungsbetrieb arbeitete, benutzte einen unzugänglichen Weg, um über die auf der Felszunge liegende Terrasse in das Innere des Hauses zu gelangen. Aber er fand Gilbert Maron nicht. Dagegen stieß er auf etwas, das ihn veranlaßte, die Polizei zu verständigen.


	In der Nähe der Glastür und auf der Terrasse entdeckte er lange, klebrige Fäden, die aussahen wie Seetang. Wie kam der auf die Terrasse?


	Das fragte sich auch die Polizei, die mit Routineuntersuchungen begann.


	Professor Maron war Wissenschaftler. Die Dinge, mit denen er sich befaßt hatte, waren von großer militärischer Bedeutung für das Land. Seit vielen Jahren jedoch lebte er zurückgezogen als Privatmann, studierte Bücher in seiner Bibliothek und hatte begonnen, seine Memoiren niederzuschreiben.


	Doch der Schreibtisch war unberührt. Gerard Piscard konnte versichern, daß die ersten Seiten bereits gestern dort gelegen hatten.


	Es war etwas Unvorhergesehenes passiert.


	Der Kommissar, der informiert worden war, sprach es zuerst aus: „Das sieht nach Entführung aus.“


	Am nächsten Tag stand die Schlagzeile in der gesamten Presse: „Atomphysiker entführt.“


	 


	●


	 


	Fast fünfzig Stunden später kam es zu einer erneuten Entführung.


	Sie ereignete sich auf der anderen Seite der Erde, jenseits der Datumsgrenze. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, dieses Ereignis mit dem Vorfall am Mittelmeer in Verbindung zu bringen.


	Was Tausende und aber Tausende von Meilen von der Mittelmeerküste Frankreichs entfernt passierte, hatte auf den ersten Blick auch wenig mit dem zu tun, was in den Augen der Polizei bei Professor Marons Entführung ausschlaggebend gewesen sein mußte.


	Die Insel im Pazifischen Ozean gehörte zu einer der größten der Tuamotu-Inseln.


	Aus der Luft gesehen zeigten sich die winzigen Atolle, deren bunte Korallenbauten auf vulkanischen Sockeln ruhten, wie eine überdimensionale Perlenkette.


	Weiß schäumte das Wasser an den Gestaden. Einzelne Inseln hatten kleine Sandstrände, auf denen Palmen wuchsen.


	Doreen Haskins hatte diese faszinierende Inselwelt aus der Vogelperspektive gesehen. Seit drei Tagen hielt sie sich auf Tureia auf. Diese Insel lag noch rund zweitausend Kilometer weiter südlich als Tahiti. Von Papeete aus war sie praktisch von einer Insel zur anderen gekommen, bis sie endlich ihr Ziel erreichte.


	Doreen war vierundzwanzig. Sie trug das strohblonde Haar schulterlang und war eine reizvolle Erscheinung, die die Blicke der Männer auf sich zog. Doreen kam aus New York und war für eine große amerikanische Frauenzeitung als Reporterin tätig.


	Sie war nicht als Touristin auf den Inseln.


	Doreen war bekannt dafür, daß sie meist heiße Eisen anpackte und mit spitzer Feder über politische, sozialkritische und kriminalistische Themen schrieb, die gerade die emanzipierte Frauenwelt brennend interessierten. Sie wurde wegen der Härte und Knappheit ihres Stils von den männlichen Kollegen der Konkurrenzblätter nur Mister Haskins genannt.


	Das störte sie nicht. Der Name paßte nicht zu ihr, und das wußte sie. Sie war vom Scheitel bis zur Sohle eine Frau. Wer sie kennenlernte, konnte diesen Eindruck nur bestätigen.


	Sie trat sehr selbstbewußt auf. Als sie davon hörte, daß in den zurückliegenden Monaten mehrere amerikanische und europäische Touristinnen auf unerklärliche Weise in diesem Gebiet verschwunden waren, faßte sie den Entschluß, sich diese Gegend einmal näher anzusehen.


	War eine geheimnisvolle Menschenschmugglerbande am Werk? Suchte sie die schönsten Ausländerinnen aus, um sie auf verschlungenen Pfaden an geheime Plätze zu bringen, zum Beispiel in arabische Harems? Aber dieser Gedanke war absurd, wenn man bedachte, daß am äußersten Zipfel der Welt jungen Mädchen und Frauen aufgelauert wurde, um sie zu entführen. Oder lag Schlimmeres vor? Waren sie alle zu Tode gekommen?


	Die hiesige Polizei war zu keinem Ergebnis gekommen.


	Insgesamt sieben Vermißtenmeldungen innerhalb von vier Wochen, das ließ sich nicht mehr vertuschen. Die Reisegesellschaften wurden unruhig, die Buchungen gingen verständlicherweise zurück.


	Doreen Haskins wollte auf eigene Faust hinter das Geheimnis kommen. Sie war überzeugt, nicht einmal schlechte Chancen zu haben. Etwas war ihr aufgefallen. Alle Vermißten waren gutaussehend und blond gewesen.


	Beide Voraussetzungen brachte sie mit. Vielleicht würde ihr auf Tureia etwas begegnen, was auch den anderen passiert war.


	Doreen ging an diesem Abend hinunter zu dem kleinen Fischerhafen. Die Einheimischen saßen am Strand und plauderten. Die Journalistin war ihnen keine Unbekannte mehr. Jeder Fremde wurde hier sofort registriert. Man behandelte sie freundlich und zuvorkommend, wie es die Art dieser Menschen war.


	Doreen bewegte sich mit der Grazie eines Mannequins. Sie hatte die Gabe, vieles zu sehen und zu hören, und die Eindrücke sofort zu verarbeiten. Da war eine Eingeborenenfamilie, die mit ihren drei Sprößlingen - ausgesprochen schönen Mädchen im Alter von vierzehn bis siebzehn - Ball spielten. Zwei Französinnen lagen plaudernd nebeneinander, nahmen die letzten Strahlen der tiefrot am Firmament untergehenden Sonne in sich auf. Eine alte Frau trug einen Bauchladen, in dem sie Zigaretten und selbstgemachte Süßigkeiten anbot. Ein Junge, höchstens zwölf Jahre alt, schleppte in einem größeren Kühlbehälter Coca-Cola- Flaschen. Das Getränk war warm wie Fleischbrühe, aber es fanden sich viele Käufer.


	Da steuerte die Alte mit dem Bauchladen auf sie zu. Ihre Haare waren grau, und hinter runzligen Augenlidern blinzelten dunkle Augen.


	„Zigaretten? Süßigkeiten? Ein Eis?“ fragte sie. Doreen Haskins wollte schon dankend abwinken, als sie stutzte.


	„Ein Eis?“ fragte sie erstaunt. Sie konnte auf dem primitiven Warenregal kein Eis entdecken. Das wäre auch Unfug gewesen. Eis, das nicht in einem hermetisch abgeschlossenen Kühlbehälter aufbewahrt würde, wäre bei den herrschenden Außentemperaturen innerhalb von Minuten nur noch eine klebrige Lache gewesen. Das Angebot sollte wohl ein Scherz sein. Doreen lachte.


	Die Alte jedoch nicht. „Sie sollten nicht hierbleiben, Mademoiselle“, sagte sie zu Doreens Erstaunen. Sie blickte auf ihren Bauchladen und streckte ihr eine Schachtel Zigaretten entgegen.


	„Nein, danke, ich rauche nicht“, kam es brüsk über die Lippen der Amerikanerin. Sie bereute im gleichen Augenblick, so unhöflich gewesen zu sein.


	„Ja, Sie rauchen nicht. Sehr gut, sehr gut! Aber es muß wenigstens so aussehen, als ob ich Ihnen etwas anbiete, nicht wahr?“


	Doreen verhielt sich ganz natürlich, während ihre Spannung wuchs.


	Die alte Frau war ihr schon einige Male aufgefallen. Jeden Tag konnte man sie am Strand sehen. Sie drehte die Zigarettenschachtel in der Rechten und meinte dann schnell: „Es ist gefährlich für Sie hier, Mademoiselle. Sie sind schön und hellhaarig. Man wird Sie holen.“


	„Wer wird mich holen?“


	„Ich kann nicht darüber sprechen, nicht hier.“


	Nun tat Doreen so, als ob sie doch etwas kaufen wollte. Sie entschloß sich für eine in roten Zuckerguß eingehüllte Frucht, die sie umständlich bezahlte. Ihr kam es nur darauf an, soviel Zeit wie möglich herauszuschinden, während sich die Verkäuferin beeilte, das Geschäft zu beenden.


	Offensichtlich fürchtete sie, dabei beobachtet zu werden, daß sie zu lange bei der Blonden stand.


	„Wo kann ich mich mit Ihnen unterhalten?“ wollte Doreen wissen.


	„Nicht mit mir, mit meinem Sohn.“


	„Warum?“


	„Er weiß mehr. Hüten Sie sich vor der Todesschwadron, Mademoiselle!“ Sie lächelte mit ihrem zahnlosen Mund, deutete ein Nicken an und fügte noch schnell hinzu: „Wenn Sie mehr wissen wollen, kommen Sie heute abend zur Tatape. Das Schiff liegt da vorne in der Bucht. Sie müssen immer geradeaus gehen. Mein Sohn Kuamo ist auch da. Passen Sie auf, damit Sie den nächsten Tag noch erleben.“


	Sie schlurfte davon, und Doreen Haskins stand da, als hätte jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über sie ausgegossen.


	Heute abend noch, hatte die Alte gesagt. Das war ein weitläufiger Begriff.


	Doreen verließ ihr Hotel um halb zehn. An der Rezeption hinterließ sie einen Brief mit der Bitte, diesen dem nächsten Flugzeug mitzugeben, das die Insel anflog. Der Brief war an einen Korrespondenten gerichtet, der in Papeete, der Hauptstadt Tahitis, zu Hause war.


	Monsieur Languedoc war ein etwas vertrottelter Bursche, aber er hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Man konnte mit ihm Pferde stehlen.


	„Wenn ich bis morgen früh nicht zurück bin, geben Sie den Brief auf jeden Fall weiter.“


	„Oui, Mademoiselle.“ Der Portier wunderte sich, daß sie zahlte.


	„Es kann sein, daß ich einen längeren Ausflug unternehme, und erst in drei oder vier Tagen wiederkomme“, erklärte sie lächelnd. „Sie könnten auf falsche Gedanken kommen und annehmen, ich wollte meine Rechnung nicht bezahlen.“


	„Nein, Mademoiselle. So denken wir hier nicht.“ Aber er nahm das Geld trotzdem an.


	Das Hotel war nicht sehr groß. Es war das einzige am Ort, und man konnte mit dem Service und mit dem, was geboten wurde, zufrieden sein. Doreen ging die Dorfstraße hinunter. Sie trug ein sehr kurzes, weit ausgeschnittenes, luftiges Sommerkleid, das ihre schlanke Figur voll zur Geltung brachte.


	In den Bars herrschte allerhand Betrieb. Die Mädchen hier auf der Insel waren alle eine Augenweide.


	Am Strand unten war es noch ruhiger als vor zwei Stunden. Hin und wieder ein Pärchen oder ein einzelner Spaziergänger. Ausschließlich Einheimische. Außer Doreen befanden sich nur noch zwei Weiße auf der Insel. Eine verkrachte Existenz - ein Deutscher, der von Australien mit einem Bananendampfer gekommen war und nun hier seine Zeit totschlug, und ein Franzose, der auf eigene Faust eine Weltreise machte und morgen weiterfahren würde.


	In der Bucht hatte sie das Gefühl, der einzige Mensch auf der Erde zu sein.


	Es war eine herrliche Luft, und das Plätschern der Wellen an dem feinen Sandstrand vermittelte das Gefühl von Ruhe und Ausgeglichenheit.


	Aber sie wußte, daß der Schein trog.


	Gefahr lauerte auf der Insel. Und dieser Gefahr waren bereits sieben junge Menschen zum Opfer gefallen.


	In der Bucht lagen mehrere kleine Fischerboote vertäut. Sterne blinkten im Wasser. Der Sand schimmerte hell und war weich wie Samt.


	Doreen lief barfuß und atmete die milde, würzige Luft tief ein. Aufmerksam blickte sie sich in der Gegend um und war gespannte Wachsamkeit.


	Nichts rührte sich.


	Und doch wurde sie beobachtet.


	Auf dem Hügel, der sanft die Bucht begrenzte, saß im Schatten einer Palmgruppe ein junger Mann, nur mit einer kurzen, weißen Hose bekleidet, die beim näheren Hinsehen keine Hose, sondern ein Tuch war, das er zwischen die Beine geschlungen und kunstgerecht gesteckt hatte.


	Hinter dem Beobachter bewegte sich ein Schatten.


	„Es ist soweit, Kuamo“, sagte eine leise Stimme. „Sie sucht die Tatape. Das ist deine Chance. Bewahre uns davor, daß die Ungeheuer nach Tureia kommen. Wirf sie ihnen zum Fraß vor, und die Götter werden es uns danken. Zeige, daß du würdig bist, zur Todesschwadron zu gehören. Du mußt diese Mutprobe bestehen, um in ihrer Mitte aufgenommen zu werden.“
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